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Vorwort des Autors


Der Mensch ist auch ein Federvieh. Denn gar mancher zeigt, sobald er eine Feder in die Hand nimmt, was er für ein Vieh ist. (Johann Nepomuk Nestroy (1801 – 1862)
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Georg Guballa 1975





Auf die Idee, ein eigenes Buch über „mein Leben“ zu veröffentlichen, brachte mich DoKo im Zusammenhang mit unserer Zusammenarbeit an den Büchern zur Dülmener Geschichte von 1958 bis 2018.


Das Buch soll insbesondere meiner Familie (meinem Sohn, meinem Bruder, meiner Schwester, meinen Nichten, meinen Neffen, anderen Familienangehörigen) und Freunden, Bekannten und (ehemaligen) Freundinnen dazu dienen, „mein Leben“ genauer kennenzulernen und zu verstehen, wie ich damals gedacht, gelebt, gehandelt habe – und mich in Erinnerung zu behalten!


Wenn ich über die holden Weiblichkeiten schreibe, die meinen Weg gekreuzt haben, so mache ich das nicht, um mich hier als „sex bomb“ darzustellen. Jede Frau in meinem Leben hat mich ein Stück geprägt, oder mir Grenzen aufgezeigt, was mir wichtig ist und war. Die pure Lebensenergie, aus der wir alle entstanden sind: die Sexualität, ist. Der Mensch ist auch ein Federvieh. Denn gar mancher zeigt, sobald er eine Feder in die Hand nimmt, was er für ein Vieh ist das eine. Das andere ist die interessante Kommunikation, Gemeinsamkeiten und Freude am Leben, besser noch: die reine Lebenslust!


Dort, wo ich über meine Frauengeschichten berichte oder meine zahlreichen Freundinnen in Wort und Bild erwähne, finden sich durchaus auch platonische Beziehungen. Bei meinem Faible für Griechenland ist das kein Wunder, denn der gute Platon darf natürlich nicht fehlen!


Egal, was ich worüber auch immer schreibe. Es kommt mir vor wie ein „Testament“, aber wir leben ja auch nicht ewig! Manche Geschichten, Erlebnisse, Gefühle hat man ja nicht erzählt, sich kaum jemandem anvertraut; einiges war zu intim, peinlich, oder ein verbotenes Früchtchen aus der Dose der Pandora, die man besser unter Verschluss hält...


Jetzt bin ich bereit, meinem Sohn, meiner Enkelin, meiner Familie, meinen Freunden und Bekannten manche Sachen zu erzählen, die sie noch nicht wussten. Ich hoffe, meine Geschichten sind interessant zu lesen und verdeutlichen meine Vergangenheit und meinen Lebensweg!


Ich denke, viele Dülmener (Gleichaltrige) haben vor allem in den 70ern ähnliche Geschichten erlebt. Von daher stehen meine Geschichten auch stellvertretend für viele andere biografische Texte!


Ich wünsche allen Leserinnen und Lesern viel Spaß beim Lesen! Vielleicht finden sie sich an manchen Stellen in eigenen Vergangenheit wieder! Das Buch ist aber zunächst an Familie, Freunde und Bekannte gerichtet!


Wie in den beiden Bänden zur Dülmener Geschichte soll es auch den „Zeitgeist“ vor allem der 70er Jahre darstellen!


Und nun lade ich Euch zum Lesen ein...


Georg Guballa





Kindheit in...


Geboren wurde ich im Oktober 1953 in – nach dem Krieg polnisch gewordenen – Oberschlesien, genauer gesagt in Beuthen (ab dann Bytom). In meiner Geburtsurkunde heiße ich daher „Jerzej“ (der polnische Name für Georg).
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Beuthen, ca. 1954/55





Unsere Eltern entschlossen sich zur Flucht aus Polen – eine legale Ausreisemöglichkeit gab es ja nicht!


Die Mutter und zwei Schwestern unserer Mutter lebten bereits im „Westen“, in Kulmbach.


1957 ging es los! Wir taten so, als würden wir nur in Urlaub in die DDR fahren (was ja möglich war).
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Mein Flüchtlingsausweis





Mit zwei Koffern (mehr ging nicht) fuhren wir zunächst zu einer Schwester meines Vaters, die auf der Flucht 1945 in der Nähe von Zwickau gelandet war.


Von dort aus ging es nach Ost-Berlin zu einem Onkel unserer Mutter. Dann begann der spannendste Teil der „Reise“: mit der S-Bahn von Ost- nach West-Berlin! Die Mauer gab es ja noch nicht. Spannend, weil ich „Kröte“ Polnisch brabbelte – und das wäre verdächtig gewesen! Mir wurde eingeschärft, bloß nicht zu sprechen! Endlich war dann der „Westen“ erreicht!


Mit einer US-amerikanischen Maschine wurden wir nach Frankfurt ausgeflogen. Ich erinnere mich schwach daran, wie ich im Flugzeug meinen ersten „Schwarzen“ gesehen habe: ich muss ihn wohl die ganze Zeit angestarrt haben!


In Frankfurt-Oberursel wurden unsere Eltern von den Amerikanern über militärische Anlagen in Polen „interviewt“. Wenn ich mich richtig an spätere Erzählungen erinnere, dann wollten die „Amis“ unseren Vater dazu überreden, als Spion nach Polen zurückzukehren. Aber das wollten unsere Eltern ja auf keinen Fall!


Ich erinnere mich schwach an ein Ostereier-Sammeln auf dem Gelände der US-Unterkunft und an meine erste Cola oder Sinalco! Mein Bruder und ich bekamen jeden Tag eine Schokolade, unser Vater Zigaretten!


Über einige Stationen – z.B. ein Baracken-Lager für Flüchtlinge in Wanne-Eickel – landeten wir schließlich in Gelsenkirchen, wo wir eine Wohnung bekamen und unser Vater einen Arbeitsplatz.


Wir wohnten in der Dresdener Straße. Ironie des Schicksals: wie viele Flüchtlinge aus Oberschlesien waren beim verheerenden Bombardement Dresdens im Februar 1945 ums Leben gekommen?!


Auch bemerkenswert: wir Kinder gingen in die „St. Georg-Volksschule“, und wir gehörten zur „St.-Georgs-Kirche“. Es gibt in Gelsenkirchen auch eine „Georg-Straße“, aber da wohnten wir ja nicht. Das wär‘s ja noch gewesen...


In den Kindergarten musste ich – Gott sei Dank – nicht: er wurde von Nonnen betrieben.


Unser „Kindergarten“ bestand aus den vielen Kindern unseres und der Nachbarhäuser. Hinter den Häusern gab es einen großen Hof mit Stangen fürs Wäsche-Trocknen und Teppich-Ausklopfen. Auf dem Hof wurde mit Vorliebe Fußball gespielt, bis es stockdunkel wurde. Hinter dem Hof gab es die „Schäferswiese“, auf der dann das „Schalker Gymnasium“ gebaut wurde.
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Einschulung 1960





Auf der „Schäferswiese“ hatten wir viele Spiel-Möglichkeiten: Verstecken, Fangen, „Cowboy und Indianer“ (einmal landete ich am „Marterpfahl“) oder auch: Sperrmüll verbrennen!


Vor den 4-stöckigen Häusern gab es sehr breite Bürgersteige. Auch dort fand – auf Decken – ein großer Teil unserer Kindheit statt. Heute sind diese Bürgersteige verkleinert wegen entstandener Parkstreifen. Auch der Hof wurde allmählich kleiner, weil immer mehr Garagen gebaut wurden. Immer mehr Familien konnten sich einen PKW leisten (so wie wir einen NSU-Prinz).


Wir „Kröten“ beneideten unsere großen Brüder, wenn diese am Samstag mit den von den Müttern genähten Fahnen zu den Heimspielen von Schalke ausschwärmten!
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Volksschule St. Georg, Klasse 1





Mit dreieinhalb Jahren vermischte ich zunächst Deutsch und Polnisch. Ein Beispiel: auf einem Spielplatz sagte ich zu einem Mädchen: „Kommst Du mit auf die Drabinen?“


„Drabina“ heißt auf Polnisch „Leiter“. Ich hatte also ein Klettergerüst gemeint. Da unsere Eltern nicht mehr Polnisch sprechen mussten, verlernte ich die Sprache sehr schnell. Bis heu te habe ich nur noch die typischen „Kinder-Wörter“ in Erinnerung: „mleko“= Milch, „chleb“ = Brot, „jabko“ = Apfel sowie „Guten Tag“, „Danke“, „Bitte“.


1958 ging mein Bruder mit mir zum Bahnhof, um mit Tausenden Menschen die dort ankommenden Deutschen Fußball-Meister zu empfangen. Man stelle sich vor: mein Bruder 7 Jahre, ich 4! Alleine! Ohne Eltern! Heute unvorstellbar! Wir nahmen auch ein Stück Schokolade von einem Erwachsenen an: heutzutage ebenfalls unvorstellbar!


Im Alter von ca. 8/9 Jahren unternahm ich mit einem Freund aus dem Nachbarhaus Radtouren durch die Großstadt Gelsenkirchen. Heutzutage ebenfalls unvorstellbar! Wir suchten dort verschiedene Kioske auf, um dort vielleicht Bilder zu ergattern, die uns für unsere „Winnetou-Film-Alben“ noch fehlten.


Ich wurde Messdiener und genoss es, wenn ich nach der 6-Uhr- Messe am Sonntag (für die Nonnen) zur Belohnung ein Brötchen mit Erdbeer-Marmelade und eine Tasse Kakao bekam! Auch wenn ich die Brüder Schneider auf dem Weg zur Schule abholte, bekam ich oft ein Brötchen. Diese waren damals noch nicht so selbstverständlich wie heute. Als übrigens in Deutschland Ketchup auftauchte, wurde dieser zunächst sogar als Brotaufstrich genutzt!


Aus einer nahegelegenen Fabrik, die Obstkisten etc. herstellte, besorgten wir uns Holzreste und bastelten uns daraus Schwerter und Schilde, um „Ivanhoe“ nachspielen zu können. In dieser Zeit liefen im Fernsehen sonntags um 15 Uhr Serien wie „Ivanhoe“, „Fury“, „Am Fuß der Blauen Berge“, „Lassie“, „Rin-Tin-Tin“, „Corky und


der Zirkus“. Nach der Sendung traf man sich vor den Häusern auf dem Bürgersteig und tauschte sich über die gerade gesehene Folge aus. Alles in allem: glückliche Jahre der Kindheit in Gelsenkirchen!


Wir Geschwister sind unseren Eltern bis heute immer noch sehr dankbar, dass sie die gefährliche Flucht aus Polen gewagt haben! Sie hätten auch im Gefängnis (und nicht im Westen) landen können – und wir beiden Jungs wären wahrscheinlich von ihnen getrennt worden und in einem Kinderheim gelandet!


1964/65 bauten unsere Eltern dann auf Vermittlung eines Nachbarn (Maurer) ein Haus in Dülmen. Bei dessen Haus hatte unser fleißiger Vater (nach Feierabend (!) und an Wochenenden als Handlanger mitgeholfen. Die notierten Arbeitsstunden unseres Vaters wurden dann nicht in Geld, sondern in Arbeitsstunden dieses Maurers für unser Haus abgegolten. So konnten wir recht günstig das Haus in Eigenleistung bis zur Kellerdecke bauen. Wir Kinder taten – an Wochenenden – was wir tun konnten: Baustelle fegen, Steine schleppen etc. Eine typische Geschichte für die damalige Zeit: die Maurer des Hochbauunternehmens drohten, wenn es nicht mehr Bier auf der Baustelle gäbe, ein Hakenkreuz ins Mauerwerk einzubauen! Unglaublich, aber wahr!


Das Haus wurde erst im Juni 1965 bezugsfertig, so dass ich – nach 5 Jahren „Volksschule“ – eine Trennung zwischen Grund- und Hauptschule gab es noch nicht – noch ca. drei Monate auf das „Grillo-Gymnasium“ in Gelsenkirchen ging. Das Schuljahr begann damals nach den Osterferien.


Der Wechsel zum „Clemens-Brentano-Gymnasium“ als „Neuer“ war für mich ein Segen. Am „Grillo“ war ich im „naturwissenschaftlichen Zweig“ gelandet: eine Qual! Das CBG war ja stattdessen ein „neu-sprachliches“ Gymnasium, was meinem Interesse für fremde Sprachen (Englisch, Französisch, aber auch Latein) sehr entgegenkam. Zunächst hatte ich gedacht, ich müsste in Dülmen „Platt“ lernen! Wir hatten zwar zwei Bauern-Söhne in unserer Klasse, aber diese sprachen wahrscheinlich nur mit ihren Großeltern „Plattdeutsch“. Es war sogar so, dass insgesamt ein besseres Deutsch gesprochen wurde als das Gelsenkirchener „Kohlenpott-Deutsch“!


Nach kurzer Zeit wurde ich – im Wechsel mit Friedhelm Wiesmann („Gecko“) – Klassensprecher. Dazu eine kurze Geschichte: unser erster Klassenlehrer (Herr K.), mit den Fächern Mathe und Erdkunde, ein Choleriker, machte in einer Stunde unseren kleinsten, schwächsten, schüchternsten Mitschüler (H. L.) total fertig! Ich stand spontan auf und sagte:


„Es reicht jetzt, Herr K.!“ Herr K. verlangte später von mir eine Entschuldigung! Ich weiß nicht mehr, ob ich sie ihm gegeben habe. Jedenfalls konnte er mich nicht durch schlechte Noten „zur Strecke bringen“!


Im Übergang vom Kind- zum Jugendalter (mit 12/13) begann mein Interesse für die aktuelle „Beat-Musik“! Der erste Song, den ich liebte und der täglich im Radio lief, war „Penny Lane“ von den Beatles.


Noch eine Bemerkung zu den heutigen Ressentiments gegenüber Flüchtlingen. Ich bin ja selber „Flüchtling“. Zwar als Deutscher, aber 1957 nicht wirklich willkommen. In Gelsenkirchen wurden anfangs als „Pollacken“ angesehen, obwohl wir doch genau das nicht sein wollten. Und junge Arbeitskräfte (wie unser Vater) wurden doch dringend benötigt, nachdem der Krieg die Generation der jungen Männer ausgedünnt hatte. Trotz der Flüchtlinge bestand dennoch der Bedarf nach weiteren Arbeitskräften – es kamen die „Gastarbeiter“.


In Dülmen galten wir zunächst als „Zugereiste“. Es kursierte der Spruch: „Mit den Dülmenern musst Du erst einen Sack Salz gegessen haben, um als einer von ihnen anerkannt zu werden!“ Das konnte natürlich lange dauern... Dass wir auch katholisch waren, half natürlich. Evangelisch wäre schwieriger geworden...


Aber noch eine schöne Geschichte: wir zogen am Samstag, dem 25.6.1965, in unser Haus ein. Am nächsten Morgen (Sonntag) stand vor unserer Haustür ein Eimer mit geschälten Kartoffeln (von den Nachbarn gegenüber, Familie T.). Eine unglaublich liebe Geste! Es waren doch wohl nicht alle Dülmener „fremdenfeindlich“!





Schüleraustausch


1968 – vierundzwanzig Jahre nach dem letzten der vielen Kriege zwischen beiden Ländern und sechs Jahre nach dem deutsch-französischen Freundschaftsabkommen – das zu vielen Städte- und Schulpartnerschaften führte – wie Dülmen und Charléville-Mézières, oder Münster und Orléans.
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Schüleraustausch Charleville-Mézières, 1968





1968 also fuhren ca. 40 Gymnasiasten des CBG zu ihren Gastfamilien nach Charleville-Mézières. Nach einem Empfang im „Hotel de Ville“ (Rathaus) ging es in die Familien. Meine gehörte zur gehobenen Mittelschicht. Typisch: das Mehrfamilienhaus hatte eine schäbige Fassade, aber die Wohnung selber strotzte vor eleganten (antiken) Möbeln und hoher Qualität. Da ich erst ein paar Monate Französisch-Unterricht hatte, war das Lexikon immer dabei. Besonders erwähnenswert ist das Mittagessen am Sonntag dieser Woche: es dauerte ungefähr 3 Stunden!


Vorspeise, Hauptgericht, Obst-Teller, Käse-Teller, Kuchen/Torte, Kaffee. Als wir danach zur Oma nach Givet im Maas-Tal (Kurven!) fuhren, ist mir total schlecht geworden! Aber dennoch hat mir diese Genießer-Mentalität beim Essen damals so gut gefallen, dass ich bis heute gerne in Frankreich Urlaub mache (Loire-Schlösser, Provence, Normandie, Bretagne, Burgund) und mich jedes Mal auf die Käse-Platte freue...


Die Gasteltern waren leider sehr streng, so dass mein Austauschschüler J.J. (Datenschutz-Unsinn) und ich z.B. an einer Fete an der Jugendherberge nicht, bzw. nur kurz, teilnehmen konnten – wo ich doch so gerne Michelle wiedergetroffen hätte...


Auch wollten sie nicht, dass wir in das „Café du Centre“ gingen, obwohl wir dort nur harmlos gekickert haben.


Die Unterrichtszeit dauerte bis 16.00 Uhr. Allerdings begann sie erst um 9.00 Uhr (was unsere Wissenschaftler für Deutschland schon lange empfehlen) und dauerte zunächst bis 12.00 Uhr. Die Unterrichtsstunden waren aber kürzer als bei uns, nämlich nur 35/40 Minuten lang. So konnten in dieser Zeit mehr Fächer unterrichtet werden. Nach der 2-stündigen Mittagspause, in der wir zu Hause gegessen und eventuell gekickert haben, ging es recht entspannt in den Nachmittagsunterricht. Die Befürworter des G8-Abiturs in Deutschland, die auch mit Frankreich argumentiert haben, unterschlugen in ihrer Argumentation die wesentlichen Unterschiede, vor allem die kürzeren Stunden, so dass die französischen Schüler tatsächlich das Abitur schneller machen können. Aber da unsere Politiker schlauer sind als die französischen, oder andere, wurde in NRW erst kürzlich die Rückkehr zum Gymnasium nach 9 Jahren beschlossen.


Die Folgen von G8 (aus meiner Sicht) wären ein weiteres Kapitel wert...


Weg von der Politik! Leider kam es damals zu keinem Gegenbesuch, da im Sauerland eine Masern (?) Epidemie ausgebrochen war, woraufhin die Franzosen den Rückbesuch absagten. Schade! Der Aufenthalt in Charleville-Mézières – auch wenn nur eine Woche – hat mir sehr viele Erfahrungen gebracht! Ich kann der heutigen Generation einen solchen Auslandsaufenthalt nur empfehlen!





Stoos-Zeiten


Die St. Viktor-Gemeinde bot in den 60er Jahren eine Kinder- und Jugendfreizeit in den Sommerferien in die Schweiz an. Die Kosten konnten sehr niedrig gehalten werden, da das sehr große „Schwyzer Bärghus“ ein Selbstversorgerhaus war. Einen Großteil der Lebensmittel nahmen wir mit in den Zug und verbargen sie unter den Sitzen. Im „Schwyzer Bärg hus“ sorgten dann ehrenamtliche „Koch-Frauen“ für das leibliche Wohl der großen Gruppe.
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Das Schwyzer Bärghus





1969 nahm ich zum zweiten Mal an der Stoos-Fahrt teil. Die Gesamtgruppe wurde von einer Dame aus Hausdülmen (Frau Renate Walgenbach?) geleitet. Je nach Alter wurden wir in Untergruppen unterteilt, die von älteren Jugendlichen/jungen Erwachsenen betreut wurden. 1969 gehörte ich zu der Gruppe der ältesten Jugendlichen (ca. 15-18 Jahre).
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Stoos, 1968





Stoos liegt auf einem Plateau hoch über dem Vierwaldstätter See. Über dem Ort thront der „Fronalpstock“, den wir als Kleingruppe bestiegen. Überhaupt bestand die Ferienfreizeit natürlich aus vielen Wanderungen in die nähere und weitere Umgebung. Mit der Gesamtgruppe unternahmen wir verschiedene Ausflüge per Bus, so z.B. nach Luzern, nach Küsnacht („Durch diese hohle Gasse muss er kommen...“)


[*Tretbootfahren auf dem Vierwaldstätter See], oder zu den „Mythen“ (zwei zuckerhutförmige Berge im Kanton Schwyz). Besonders berichtenswert sind aber die „zwischenmenschlichen Begegnungen“.


Werner hatte nicht nur sein Transistorradio (mit Kassettenteil) mitge bracht, sondern auch eine rot lackierte Glühlampe, so dass in unserem Gruppenzimmer bei guter „Mucke“ und schummrigem Licht immer Disco-Stimmung herrschte. Das lockte natürlich auch die Mädels in unserem Alter an. Tagsüber waren solche Besuche möglich, abends (nach 22.00 Uhr) waren sie verboten. Da solche Verbote einen besonderen Reiz ausübten, fand so mancher Besuch dennoch im Mädchenzimmer unterm Dach statt. Aber außer Küsschen lief in unserem Alter (15/16) noch nichts.
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Im Mädchenzimmer





Beliebt war auch das Bewachen des Lagerfeuers, bis die letzte Glut verloschen war. Außerhalb des Lichtscheins ließ es sich schön „kuscheln“. Sehr beliebt war auch der „Ringelpietz mit anschleichen“ und der ging so: Im Speisesaal wurde Platz gemacht für eine Tanzfläche und wir tanzten im Kreis zur Musik aus der hauseigenen Musikbox. Eine(r) begann in der Mitte und holte dann per Küsschen den/ die nächste(n) in die Mitte. Mit Glück konnte man so einige Küchen „abstauben“... Dumm nur für die oder den, die nicht in die Mitte geholt wurden.


An einem „bunten Abend“ gab es ein sehr schönes Spielchen: Ein Junge und ein Mädchen (über 15) sollten in gestoppter Zeit in Badesachen zurückkommen. Wer dachte, das Spiel sei dann vorbei, der sollte sich irren. Es waren zwei Koffer vorbereitet worden, in denen sich Frauen- bzw. Männerklamotten befanden. Der Junge bekam die Frauenklamotten und umgekehrt. Es war zum Schießen, als sich M. die Nylonstrümpfe überzog und einen BH anlegte. Das witzigste bei der weiblichen Teilnehmerin war der Versuch, sich einen Schlips zu binden.


An einem anderen Abend sollten die Jungs als Mädels und die Mädels als Jungs verkleidet erscheinen. Auch das war wirklich zum Schießen. Man stelle sich vor: geschminkte Jungs mit strammen Waden in Miniröckchen.
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Verkleidungsparty





Eines nachts haben wir – die Gruppe der älteren Jungs – im Speisesaal die Musikbox wieder mit Strom versorgt und einen Song ausgewählt, der mit einem fürchterlich lauten Schrei beginnt. Entweder war es die Boy Group „Rubettes“ oder Arthur Brown, the God of hell fire...?) Als die Platte anlief, waren wir längst wieder in unserem Zimmer und stellten uns grinsend die aufgewachten und erschrockenen Gesichter der Gruppe und der Leiter vor. Solchen Schabernack machte man damals, ohne einen Schaden zu verursachen.


Das „Schwyzer Bärghus“ besaß einen Aufzug. Oben der Speisesaal, darunter die Küche, unten die Jungenzimmer, im Keller Räumlichkeiten für Wintersport, ein Trockenraum. Die Etage mit der Küche war tabu.


Eines Nachts fuhren wir in den Küchentrakt hoch, um unseren Heißhunger am selbstgemachten Speiseeis zu stillen. Später erfuhr ich, dass für die nächsten Fahrten eine Altersbeschränkung (14 Jahre) eingeführt wurde. An der Musikbox und dem Speiseeis-Klau wird es wohl eher nicht gelegen haben.


Den Spruch „Petting statt Pershing“ gab es 1969 zwar noch nicht, aber ich habe ihn schon vorausahnend vorweggenommen...





Raster


1966/67 wurde der „Raster“, die Schülerzeitung des Clemens-Brenta-no-Gymnasiums, gegründet. „Rastern“ bedeutet, z.B. ein Foto in kleinste Bestandteile („pixeln“) zu zerlegen. Den Redaktionsmitgliedern der ersten Stunde (u.a. Konrad Singer, Michael Brechler, Gerd Heursen) ging es darum, über Ereignisse, Entwicklungen an unserer Schule, in unserer Stadt nicht nur zu berichten, sondern diese auch bis ins Detail zu analysieren. Von Anfang an war der „Raster“ nicht nur eine Schülerzeitung, die – wie andere – nur aus Berichten über Klassenfahrten (auch!) oder Kreuzworträtseln bestand, sondern auch – über den Tellerrand hinaus – zu gesellschaftlichen und politischen Themen Deutschlands Stellung bezog.
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RASTER-Redaktion ca. 1968/69





Ein Beispiel: in den ersten Ausgaben wurden die aktuellen Absturz-Zahlen des Kampfjets „Starfighter“ der Bundeswehr dokumentiert (es waren um die 200).


Die (kritische) Schülerschaft war damals stark beeinflusst von der deutschen Studentenbewegung, die gegen den „Muff von tausend Jahren – unter den Talaren“. gegen den Vietnam-Krieg oder gegen den Staatsbesuch des Diktators von Persien – Schah Reza Pahlewi – in Berlin demonstrierten. Die erste große Schüler-Demonstration in Dülmen gab es allerdings gegen den Ein marsch von fünf Truppen des Warschauer Paktes in Prag zur Beendigung des „Prager Frühlings“ (August 1968).


Gegen den Vietnam-Krieg haben wir später (1971/72?) vor der Viktor-Kirche nach der Sonntagsmesse (!) Flugblätter verteilt. Inhalt: die USA bombardieren in Nord-Vietnam Schulen, Krankenhäuser, die Zivilbevölkerung! Unsere Flugblätter fielen auf keine positive Resonanz: die USA, unser „großer Bruder“, die „Rosinen-Bomber“ für Berlin 1948/49“. Unsere Schutzmacht im „Kalten Krieg“…


Was den Einfluss der Studentenbewegung auf uns Schüler damals betrifft: ich erinnere mich an einen Brief des ASTA-Münster an unsere SMV: für dessen Übersetzung habe ich mir extra ein Fremdwörter-Lexikon gekauft…


Zurück zum „Raster“: die Gründer-Generation machte Abitur – in den eigentlich nachfolgenden Klassen gab es keine Nachfolger – oder kaum. Die „68er“ waren ja eine Minderheit – wenn auch eine lautstarke und erfolgreiche… Nun hatten ein Klassenkamerad und ich schon für den „Kleine Leute - Raster“ geschrieben (Witze, Rätsel, Klassenfahrten). Plötzlich waren wir die Nachfolger, also die Herausgeber. Nach ein, zwei Ausgaben waren wir auch politisch so reif, um die Tradition des „Rasters“ als kritische Begleitung des lokalen und überregionalen Geschehens fortzusetzen.


Eine erste Protestaktion betraf allerdings unsere Klasse noch in der Unterstufe. Ohne den Namen unseres damaligen Klassenlehrers (Kerr K.) zu nennen (1965 – 67): er nutzte die damals noch erlaubte Prügelstrafe (-„freiheit“) weidlich aus. Einen unserer Mitschüler hatte er besonders auf dem „Kieker“. Als Bernhard einmal mit einer Ohrfeige bis an die Klassentür geschleudert wurde, war es für uns (Redakteure) Zeit, den Fall im Raster zu dokumentieren. Wir schrieben über einen „Steißtrommler“ (früheres Wort für prügelnde Lehrer), dessen Aktivitäten unter einem bestimmten Aktenzeichen bekannt seien. Das Aktenzeichen war das Autokennzeichen des Lehrers…Die Folge war (natürlich) eine Disziplinar-Konferenz gegen mich und den Autor der Geschichte. In dieser sprang uns einer der neuen jungen Kollegen zur Seite, indem er uns (heimlich) riet zu argumentieren, dass wir alle diese Prügeleien für uns selber befürchteten. Der Lehrer hatte in der Konferenz damit argumentiert, Bernhards Eltern hätten ihn aufgefordert, ihren Sohn „härter“ anzufassen (was wir ja nicht wussten). Wir sind im Grunde als Sieger gegen diesen prügelnden Choleriker aus der Konferenz herausgekommen („Wer sich nicht wehrt, der lebt verkehrt…“).
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